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Als deutscher Uni-Professor »n Paris Erfahrungen gesammelt 

Mehr Verständnis für Mentalität 
beiderseits des Rheins gefordert 
Dr. von Thadden soll neuer Präsident des Deutsch-Französischen Instituts werden 

Ohne die gegenseitige Respektierung ihrer unterschiedlichen Mentalitäten 
gibt es keine echte Freundschaft zwischen Franzosen und Deutschen - dies 
erklärte Professor Dr. Rudolf von Thadden, Lehrer an einer Pariser Eliteuni­
versität, vor dem Deutsch-Französischen Institut fn Ludwigsburg. Von Thad­
den, seit kurzem auch im Vorstand des Instituts, sprach auf der Mitgliederver­
sammlung im Kulturzentrum. Wie der Ludwigsburger Oberbürgermeister Dr. 
Ulshöfer als einer der beiden „Vize" mitteilte, besteht Hoffnung, den verwai­
sten Präsidenten-Posten des Deutsch-Französischen Instituts eben mit Pro­
fessor Dr. Rudolf von Thadden zu besetzen, der seine Bereitschaft dazu 

erklärt hat. Bislang hatte dieses Amt der über die Flick-Affäre gestolperte 
ehemalige Bundestagspräsident Dr. Rainer Barzel inne, der sich nicht mehr 
zur Wiederwahl gestellt hatte. Die endgültige Entscheidung soll auf einer 

Versammlung im Frühjahr fallen. 

Professor Dr. Rudolf von Thadden ist 
seit 1959 ordentlicher Professor für Mitt­
lere und Neuere Geschichte an der Uni­
versität Göttingen, deren Rektor er auch 
1974/75 war. Seit 1983 unterrichtet er als 
Directeur d'Etudes Associö an der be­
rühmten Eliteuniversität „Ecole des Hau-
tes Etudes en Sciences Sociales Paris". 
Über sein erstes Jahr in dieser Tätigkeit, 
als „Betrachter der Bemühungen" um die 
deutsch-französische Freundschaft „von 
außen her" sprach er jetzt in Ludwigs­
burg zum Thema „Freundschaft aneinan­
der vorbei"? 

Auch Minister Eberle gedacht 

In der Mitgliederversammlung galt es 
zunächst, die üblichen Regularien zu erle­
digen: der im vergangenen Jahr Verstor­
benen zu gedenken, unter ihnen Minister 
Dr. Eberle, die Kassengeschäfte darzule­
gen und gutzuheißen (was einstimmig ge­
schah), mit der Genehmigung des neuen 
Haushaltsplans dem Institut die Grundla­
ge zu sichern, auf der es so erfolgreich wie 
bisher weiterarbeiten kann und eine Wie­
derwahl für den Vorstand zu beschließen: 
Bundestagsabgeordneter Gunter Huon,-
ker wurde in seinem Amt bestätigt. 

In seinem Rechenschaftsbericht zeigte 
Institutsleiter Dr. Georg Picht die Ent­
wicklungen der letzten Monate auf, die 
Wirkungen weit über Baden-Württem­
berg hinaus haben. In seinen wissen­
schaftlichen Projekten konzentriert sich 
das Institut weiterhin auf Fragen der 
Wirtschafts- und Industriepolitik, hat es 
ein Konferenz- und Kolloquienprogramm 
zur Verbesserung der deutsch-französi­
schen Kommunikation entwickelt, vor al­
lem in den Bereichen Wirtschafts- und 
Gesellschaftspolitik und führt im Fremd-
sprachenbereich ein von der Robert-
Bosch-Stiftung finanziertes mehrjähriges 
Projekt zur Lehrerfortbildung durch. 

Das Institut koordiniert ein gemeinsa­
mes Konferenzprogramm von fünf euro­
päischen Stiftungen zur Verbesserung 
des Fremdsprachenunterrichts und der 
internationalen Ausbildung, fördert den 
Austausch von Studenten und Lehrern 
und erarbeitet zur Zeit Materialien für die 
Schulen. 

Fülle von Aktivitäten 

Dr. Picht unterstrich, wie stark das 
Kennenlernen deutscher Familien den 
Aufenthalt französischer Studenten in 
Ludwigsburg präge. Noch nach Jahren 
würden sie das einen der größten Gewin­
ne nennen. Es ist eine Fülle von Aktivitä­
ten, die das Institut auf den verschieden­
sten Feldern entwickelt. Das betrifft Se­
minare für französische Journalisten 
ebenso wie den Austausch von Redakteu­
ren, entfaltet sich auf den Gebieten For­
schung, Erfahrungsaustausch und Erpro­
bung und erschöpft sich auch nicht in 
den zahlreichen Publikationen. Dr. Picht 
dankte am Schluß seines eindrucksvollen 
Berichts Dr. Ulshöfer für seine Unterstüt­
zung, ohne die das Institut gewiß nicht 
geworden sei, was es heute ist. 

Sparkassenoberrat Dietrich Kley erläu­
terte die Kassenlage, die Jahresrechriung 

1983 und den Haushaltsplan 1985 und er­
wirkte die Entlastung des Vorstandes. 
Dank wurde auch allen Mitarbeitern des 
Instituts zuteil, die wie Dr. Ulshöfer be­
tonte, meist über das zu erwartende Maß 
an Engagement hinaus tätig sind. 

Hohes Ansehen erworben 

Professor von Thadden, Jahrgang 32, 
gebürtig in Trieglaff/Pommern, Mitglied, 
des Präsidiums des Deutschen Evangeli­
schen Kirchentags und Autor zahlreicher 
Veröffentlichungen, hat sich in Paris und 
somit in Frankreich bereits einen guten 
Namen gemacht und genießt hohes Anse­
hen. Alfred Grosser hat einmal, wie Dr. 

. Ulshöfer erinnerte, vor dem Institut ge­
sagt, unser Problem (zwischen Deutschen 
und Franzosen) sei, daß wir zu wenig von­
einander wüßten. 

An Beispielen aus eigener Erfahrung 
machte Professor von Thadden deutlich, 
wie sehr wir aneinander vorbeileben, weil 
wir zu wenig voneinander wissen, die gra­
vierenden Unterschiede nicht wahrhaben 
wollen. Seinen Vortrag wollte er als Plä­
doyer für „Mehr öl in den Motor unserer 
Beziehungen" verstanden wissen. Und so 
ist er wohl auch aufgefaßt worden, wie 
man der anschließenden lebhaften Dis­
kussion entnehmen konnte. 
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Von Thadden, der in Korntal sein Ab­
itur gemacht hat, und sich noch heute 
dieser Beziehungen zu den Schwaben 
gerne rühmt, meinte, Ludwigsburg sei 
ein guter Ort für solch einen Vortrag über 
seine Eindrücke und Erfahrungen und 
ein paar Überlegungen dazu. Wer nach 
Frankreich gehe, erlebe zunächst Freude 
an dem schönen Leben. Der folge bald 
aber eine Phase der Ernüchterung und --
wenn es gut gehe, dieser wieder eine Pha­
se, in der sich dauerhafte Freundschaften 
entwickeln. Wer nach England gehe, wis­
se, daß er sich nicht nur im Verkehr um­
zustellen habe. Auch in Frankreich müsse 
man sich umstellen. Wer dazu nicht bereit 
sei, erlebe Schiffbruch. 

Superuniversität in Paris 

Die Eliteschule, an der Professor Thad­
den lehrt, ist eine Art Oberstufe der zwölf 
Universitäten, die es in Paris gibt. Man 
kann sie erst nach dem Staatsexamen als 
Doktorand oder als ein bereits in führen­
der Position Tätiger besuchen. Das führe 
zu einer Entakademisierung des intellek­
tuellen Lebens. Hier würden die zentra­
len Fragen behandelt, die den Rahmen 
einer Uni sprengen würden. Sie mache 
die Grenze zwischen den Universitäten 
und der Gesellschaft durchlässig, mische 
sich in öffentliche Diskussionen ein. Bei 
der Europawahl sei das besonders stark 
gewesen. 

Der Redner bedauerte, daß wir uns zu 
solcher Superuniversität noch nicht hät­
ten durchringen können; Ganz anders die 
Seminare in Frankreich als bei uns: Quel­
len seien für Franzosen unwichtig, der 
Gehalt ausschlaggebend. So sei auch un­
sere Wissenschaftstradition völlig anders: 
in Deutschland basiere alles auf der 
Schrift, in Frankreich sei die Tradition so 
wichtig wie die Schrift. Die Autoritätsbin­

dung der Wissenschaft sei bedeutungs­
voller als die Wahrheitsquellle des Origi­
nals und das sei eine französische Grund­
haltung. Die Wissenschaft verhalte sich 
hier zur Kultur wie bei uns das Bundes­
recht zum Länderrecht. Französische 
Kultur (Civilisation) begründe die Iden­
tität. 

Von Thadden sieht Frankreich als die 
Kulturnation, Deutschland als die Wirt-
schafts- oder höchstens Wissenschaftsna­
tion. Er unterstrich auch die unterschied­
liche Bedeutung der Rhetorik: In Frank­
reich könne man alles sagen, vorausge­
setzt, es sei gut gesagt. Sprache sei hier 
Gegenstand, nicht nur Mittel. Die Form 
präge den Inhalt. In Deutschland ende 
eine Beratung gut, wenn sie mit Überein­
stimmung ende. In Frankreich könne 
man auch mit Konflikten leben. Und 
auch dafür brachte der Redner interes­
sante Beispiele. 

Im Zeitalter der Dauerversöhnung, der 
Gipfeldiplomatie, seien wir im Begriff, 
uns auseinanderzuleben. Und das vor al­
lem auf Grund so vieler Mißverständnisse 
und tatsächlicher Unterschiede, auch im 
Denken und Empfinden, die es endlich zu 
begreifen gelte. Selbst mit der deutschen 
Friedensbewegung tue man sich in 
Frankreich schwer. Pazifismus sei dort 
gleich Kapitulation, das geht auf Mün­
chen 1938 zurück. Frankreichs Ängste 
seien ganz einfach anders als die unsri-
gen. Frankreich habe viel mehr Raum, sei 
nicht so aufeinandergedrängt, es sei von 
der Interessengrenze der beiden Super­
mächte weiter entfernt und habe deshalb 
auch eine andere Einstellung zur NATO. 
Auch das Verhältnis zur Technik sei an­
ders: Wir fürchteten die Übertechnisie­
rung, Frankreich sei erst jetzt auf dem 
großen Sprung. Wenn wir nicht endlich 
die verschiedenen Mentalitäten respek­
tierten, kämen wir auch nicht zur echten 
Freundschaft. 

Nach einem Jahr Beobachtung von au­
ßen, meinte Professor von Thadden, halte 
er zum deutsch-französischen Dialog 
über Technik, Wirtschaft und gemeinsa­
me Sicherheit dringend als Ergänzung für 
notwendig die Einbeziehung der Kultur­
geschichte, der Mentalitätsgeschichte 
und der Psychologie. Wenn wir uns nicht 
mehr anstrengen würden, die Bereiche 
Technik, Wirtschaft und Verteidigung 
einzubetten in die gesellschaftlichen und 
kulturellen Zusammenhänge, dann wür­
den die technischen Dinge ebenso Scha­
den nehmen, wie ein Motor, der nicht ge­
nügend geölt werde. Darum sein Plädo­
yer für mehr Öl in den Motor der Bezie­
hungen unserer Völker. H. S. 

Mehr gegenseitiges Verständnis unter Franzosen und Deutschen forderte Professor Dr. Rudolf von Thadden bei der Mitglie­
derversammlung des Deutsch-Französischen Instituts im Ludwigsburger Kulturzentrum. Bild: LKZ-Zeller 


